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Transaktionskostentheorie: Organisationsformen zwischen „Markt“ 
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In leicht veränderter Form übernommen aus: Schneider, D. (2016): Grundlagen der Betriebs-
wirtschaftslehre, Kompaktes Basiswissen, 2., erweiterte Auflage, Norderstedt, S. 115-128. 

 
 
 

1 Allgemeine Kennzeichnung 
 
Die Ursprünge des Transaktionskostenansatzes gehen auf einen Aufsatz von Coase 
(1937) mit dem Titel „The Theorie of the Firm“ zurück. Darin beschreibt Coase die 
Ursachen der Entstehung von Unternehmen. Darauf aufbauend hat sich vor allem 
Williamson in einer fast nicht mehr überschaubaren Flut an Veröffentlichungen um 
eine ständige Weiterentwicklung des Transaktionskostenansatzes verdient gemacht (z. 
B. 1975, 1981, 1985). In Deutschland haben vor allem Picot (1982) und seine Anhän-
ger für eine Diffusion der Transaktionskostentheorie und ihre (empirische) Anwen-
dung auf verschiedenste betriebswirtschaftliche Inhaltsbereiche gesorgt (z. B. Micha-
elis 1985, Kaulmann 1987, Schneider 1988 und 1991, Laub 1989, Schneider u. Zie-
ringer 1991). In diese „Gründungszeit“ des Transaktionskostenansatzes in Deutsch-
land gehören auch die eindrucksvollen evolutionär-ökonomischen Anwendungen der 
Transaktionskostentheorie durch North (1984 und 1988), Wegehenkel (1980 und 
1981) sowie Kunz (1985).  
 
Im Verbund mit der Theorie der Verfügungsrechte (property rights Ansatz, vgl. dazu 
z. B. Tietzel 1981 und 1985) geht die Transaktionskostentheorie vor allem der Frage 
nach, wie es in einer grundsätzlich marktwirtschaftlich organisierten und auf indi-
viduellem Handeln basierenden Wirtschaft (bzw. Gesellschaft) zur Herausbildung von 
Institutionen (z. B. Geld, Normen, gesetzlichen Regelungen, Verträgen, Unterneh-
men) kommt. Wenig überraschend ist daher, dass sich viele Vertreter des Transak-
tionskostenansatzes vor allem auch als Vertreter des „Neuen Institutionalismus“ be-
greifen (z. B. Williamson 1975, North 1984 und 1988).  
 
 
2 Arten von Transaktionskosten 
 
Im Gegensatz zur Neoklassik akzeptiert die Transaktionskostentheorie, dass im Zuge 
von Tauschprozessen, für deren Abwicklung Informations- und Kommunikationspro-
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zesse und die Nutzung einer institutionellen Infrastruktur erforderlich werden, Kosten 
entstehen: Transaktionskosten. Sie fallen für die Anbahnung, Aufrechterhaltung, 
Kontrolle und Veränderung von Tauschbeziehungen an und lassen sich demnach in 
folgende Kategorien unterteilen: 
 
- Anbahnungskosten entstehen zum Beispiel bei der Suche nach geeigneten Trans-

aktionspartnern (Marktforschung, Analyse von Lieferantenverzeichnissen, Bran-
chenanalyse, Studium von Leistungsdatenbanken und Prospekten, Rating- und 
Bewertungsportale, Einschaltung von Beratern für die Kontaktanbahnung usw.).  

 
- Vereinbarungskosten sind Kosten, die vor allem direkt vor und während des 

Vertragsabschlusses entstehen. Hier ist an Verhandlungskosten, Kosten für die 
Festlegung des Leistungsspektrums und der Qualität, Vertragsschließungskosten 
sowie Notargebühren zu denken. 

 
- Kontrollkosten erstrecken sich auf die Phase nach dem Vertragsschluss, wenn 

die geschlossenen Verträge überwacht bzw. die vereinbarten Leistungen getauscht 
werden (z. B. Prüfung der Qualität und Menge der angelieferten Ware, Über-
wachung der Geheimhaltungsvereinbarungen, Abnahme von Teilgewerken, Er-
stellung von Gutachten über Produktqualitäten). Verschiedene Autoren machen in 
diesem Zusammenhang explizit auf die Aufwendungen für die Durchsetzung bzw. 
Durchführung vertraglicher Regelungen und Verpflichtungen aufmerksam, wes-
halb sie so genannte Durchführungs- bzw. Durchsetzungskosten zusätzlich auf-
führen (z. B. Kräkel).  

 
- Anpassungskosten müssen dann getragen werden, wenn aufgrund neuer Konstel-

lationen eine Veränderung von Verträgen und/oder gar eine Auflösung der Trans-
aktionsbeziehung erforderlich ist (z. B. Überarbeitung der Verträge, Konven-
tionalstrafen, Kompensationszahlungen, Gutachten für die Durchsetzung von 
Kompensationszahlungen, Scheidungskosten). 

 
Transaktionskosten stellen systeminhärente Kosten des Tauschs in arbeitsteilig or-
ganisierten Wirtschaftssystemen dar, die sowohl bei marktlicher als auch bei hierar-
chischer Koordination entstehen. Wollen Wirtschaftssubjekte durch Tauschbeziehun-
gen ihre Situation verbessern bzw. Knappheiten überwinden, so sollte aus Gründen 
der Wirtschaftlichkeit sichergestellt sein, dass neben der eigentlichen Nutzenstiftung 
aus dem Tausch auch die aufzuwendenden Transaktionskosten mindestens kompen-
siert werden. Häufig ist das Ausmaß der empfundenen Knappheit bzw. das Bedürfnis, 
diese Knappheit zu überwinden, noch nicht so ausgeprägt, dass Tauschprozesse loh-
nen und die dafür erforderlichen (Transaktions-) Kosten für den Aufbau der notwen-
digen institutionellen Infrastruktur durch das Ausmaß der Knappheitsreduktion (Be-
dürfnisbefriedigung) gedeckt werden. Demnach können Transaktionskosten tausch-
hemmende bzw. so genannte „prohibitive“ Wirkung haben.  
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Mit steigender Knappheit von Gütern erscheint demgegenüber der für Transaktions-
beziehungen notwendige Aufbau institutioneller Regelungen, durch die Tauschbezie-
hungen zwischen Wirtschaftssubjekten erst möglich werden, zunehmend gerechtfer-
tigt. Unterstützt wird diese Entwicklung durch den technischen Fortschritt, der   u. a. 
Technologien zur Verfügung stellt, welche die Anbahnung und Abwicklung von 
Tauschbeziehungen erleichtern (z. B. electronic data interchange, Internet, Spektral-
analysegeräte für die Prüfung von Produktqualitäten). Schneider und Zieringer (1991) 
führen in Anlehnung an Wegehenkel (1980 u. 1981) und Coase (1960) dazu in einer 
evolutionären Perspektive die Umwelt als ökonomisches Tauschgut an: Verknappung 
und technischer Fortschritt führten und führen weiterhin dazu, dass die Nutzung von 
Umwelt zunehmend institutionellen Regelungen unterliegt (Umweltschutzgesetze 
usw.). Während dies in der Vergangenheit sehr „grobkörnig“ geschah, erfolgt dies ge-
genwärtig und zukünftig immer „feinkörniger“. Dabei zeichnet sich zusätzlich ein 
Trend zur marktlichen Internalisierung ab, wodurch das in der Vergangenheit ver-
breitete Externalisierungsstreben und die Produktion sozialer Kosten immer weiter 
zurückgedrängt werden kann bzw. könnte. Die Signale in diese Richtung sind sehr 
deutlich (z. B. Verschärfung von Emissionsschutzgesetzen im Rahmen privater Hei-
zungsanlagen, „feinkörnigeres“ Sortieren von Hausmüll, Übergang zu abgasorien-
tierter Kraftfahrzeugbesteuerung, Emissionshandel bzw. Handel mit Verschmutzungs-
rechten durch Industrieunternehmen). In diesem Evolutionstrend lässt sich ein Szena-
rio zeichnen, in dem die Verwendung von Umweltkomponenten (Luft, Wasser, Grün-
flächen, Bäume usw.) immer mehr von institutionellen Regelungen überzogen (und 
über Handelsstrukturen, Börsen etc.) abgewickelt wird. Setzt man dieses Szenario 
fort, so kann es sich selbst für Privatpersonen lohnen, in teure – aber Dank des tech-
nischen Fortschritts verfügbare – Messgeräte für die Bestimmung des Luftverschmut-
zungsgrades in ihrer Wohnung und die Emission ihrer Nachbarn zu investieren, um 
immer mehr eine direkte und private Zuordnung von Umweltschäden auf die Verur-
sacher zu erreichen. Schließlich könnten Umweltkomponenten so knapp werden, dass 
eine exklusive und private Zuordnung von umweltspezifischen Verfügungsrechten mit 
einer staatlichen Zuteilung von Emissionszertifikaten notwendig erscheint. Der Ver-
brauch könnte dann mit Messgeräten genau ermittelt und aufgrund von Minderver-
brauch entstehende Überschüsse an Umweltzertifikaten an der „Umweltbörse“ gehan-
delt werden. Die vormals prohibitiven Transaktionskosten werden insofern durch das 
Zusammenwirken von technologischem Fortschritt und zunehmender Knappheit von 
Gütern „geknackt“. 
 
Neben der hier nur ausschnitthaft skizzierten evolutionären Perspektive wird häufig 
auch die Bedeutung von Transaktionskosten an sich vor allem in der Praxis unter-
schätzt. Die Gründe liegen einerseits in der mangelnden exakten Quantifizierbarkeit 
von Transaktionskosten. Andererseits liegen die Ursachen aber besonders darin, dass 
oft nur ein geringes Problembewusstsein für ihre Existenz vorliegt – vielleicht gerade 
deswegen, weil sie quasi allgegenwärtig sind und oft unbewusst in Kauf genommen 
werden (z. B. auch beim Kauf einer Zeitung am Kiosk durch Wartezeiten, Äußerung 
des Kaufwunsches, Reklamationen bei fehlenden Seiten). North (1984) hat das Aus-
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maß der Transaktionskosten in den USA immerhin auf über 50 Prozent des Bruttoso-
zialproduktes beziffert. 
 
3 Einflussgrößen von Transaktionskosten 
 
Vermutlich hat die mangelnde Quantifizierbarkeit der Transaktionskosten dazu beige-
tragen, dass ein um so höheres Interesse an den Treibern der Transaktionskosten 
besteht. Obgleich idealtypischerweise die Entscheidung bei der Auswahl von Ko-
ordinationsformen anhand der dabei jeweils auftretenden Transaktionskosten vor-
genommen werden sollte, wird häufig von den hinter den Transaktionskosten ste-
henden Treibern und deren Ausprägungen direkt auf die zu wählende Koordinations-
form geschlossen (vgl. Punkt 4. Kenntnisse und Wirkungsweisen der Einflussgrößen 
von Transaktionskosten sind daher fundamental.  
 
Auf der Basis des so genannten „organizational failure framework“ von William-
son bestimmt das Zusammenwirken von „human factors“ und „environmental fac-
tors“ über die Höhe der Transaktionskosten und damit die Wahl der Koordinations-
formen (Bild 1). 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Bild 1: „organizational failure framework“ 
 
Aus den human factors wird deutlich, dass der Transaktionskostenansatz im Gegen-
satz zur Neoklassik von beschränkter Rationalität ausgeht und damit sämtliche Un-
zulänglichkeiten des Menschen (z. B. unvollkommene Information) akzeptiert. Das 
Menschenbild des Transaktionskostenansatzes geht darüber hinaus von einem indi-
viduellen Nutzenstreben aus, das vor allem auch die Entstehung von Nachteilen bei 
anderen Wirtschaftssubjekten bewusst in Kauf nimmt. Opportunistisches Verhalten 
bezieht sich dabei vor allem auf die eigennutzorientierte Ausnutzung von Informa-
tionsasymmetrien gegenüber Transaktionspartnern. In einer noch schärferen Ausge-
staltungsform der human factors stellen Transaktionskostentheoretiker sogar in Frage, 
ob es neben einem ausgeprägten Utilitarismus überhaupt Altruismus geben kann 
(Michaelis 1985) – und zwar nicht nur in der Ökonomie, sondern in sämtlichen gesell-
schaftlichen Lebensbereichen. 
 
In Verbindung mit diesen human factors lösen vor allem die Spezifität und das small 
numbers Problem Unsicherheit und Komplexität für eine Transaktion sowie für die 
daran Beteiligten und davon Betroffenen aus. Dabei ordnen die Anhänger der Trans-

human factors environmental factors 

boundet rationality         uncertainty/complexity 
 

opportunism    small numbers problem/specificity 
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aktionskostentheorie der Spezifität eine durchschlagende und hervorragende Bedeu-
tung innerhalb des „organizational failure framework“ zu. 
 
Für spezifische Güter ist charakteristisch, dass für sie nur sehr wenige (oder im Ex-
tremfall nur ein) Transaktionspartner zur Auswahl stehen. Dies liegt beispielsweise 
bei der kundenspezifischen Einzelfertigung eines Bauplans für ein Einfamilienhaus 
vor. Hat der Bauplaner im ersten Fall das Pech, dass der Bauherr nicht bezahlt oder 
stirbt, ist eine alternative Verwendung bzw. Verwertung des Bauplans schwierig. Es 
liegt ein so genanntes small numbers Problem vor. Es existiert natürlich auch für 
StudentInnen, wenn beispielsweise nur ein bestimmter Dozent das Fach „Grundlagen 
der Betriebswirtschaftslehre“ lehrt und alle StudentInnen dieses Fach im Grundstu-
dium belegen müssen. Im zweiten Fall besteht es bereits a-priori. Im ersten Fall lag a-
priori noch eine „large selection power“ vor, die sich erst durch die schrittweise Fer-
tigstellung des Plans für den Bauplaner zum small numbers Problem wandelte (a-
posteriori). Spezifitäten und small numbers Probleme führen zum Aufbau von so ge-
nannten Quasi-Renten. Hat sich beispielsweise ein Entwickler von Rüstungsgerät 
jahrelang mit der Optimierung der Treffergenauigkeit von Raketen beschäftigt und 
damit folglich eine sehr spezifische Qualifikation aufgebaut (Qualifikationsspe-
zifität), die ihm ein hohes Jahresgehalt bei seinem Arbeitgeber sichert, so steigt für 
ihn der Gehaltsverlust, wenn er aufgrund mangelnder Rüstungsaufträge und folgender 
Arbeitslosigkeit eine alternative Arbeitsstelle suchen muss. Gleiches gilt für den Bau-
herr des Einfamilienhauses, wenn sich das Grundstück als ehemalige Mülldeponie 
entpuppt. In diesem Fall kann das durch die Standortspezifität der Immobilie aus-
gelöste small numbers Problem zu enormen Verlusten führen (Laub Ulf 2004; Laub 
Jens 2004). Die Quasi-Rente umfasst folglich die Differenz zwischen dem Wert eines 
Gutes in der ersten (besten) Verwendungsart und dem Wert, den dieses Gut in der 
nächsten (zweitbesten) Verwendungsart erzielt. Gibt es keine zweitbeste Verwen-
dungsart, so entspricht die Höhe der Quasi-Rente dem Wert eines Gutes in der ersten 
(besten) Verwendungsart. Im Gegensatz zur Quasi-Rente bezeichnet der Begriff 
Opportunitätskosten den Wert in den jeweiligen zweit- oder nächstbesten Verwen-
dungsarten. 
 
Neben Qualifikations- und Standortspezifität sind weitere Spezifitätsarten wie Ma-
schinen- und Brand-Spezifitäten möglich. Oft treten die Spezifitätsarten in kom-
binierter Form auf (z. B. bei Autohäusern wenn Qualifikationen, Maschinen und Ge-
bäudedesign herstellergebunden aufgebaut und ausgerichtet werden müssen), wo-
durch small numbers Probleme und Quasi-Renten sowie folglich auch die Transak-
tionskosten (man denke beispielsweise an die Anpassungskosten beim Hersteller-
wechsel) dramatisch steigen. Eine solche Transaktionssituation sichert einem oppor-
tunistischen Verhalten gegenüber einem in Spezifität und small numbers Problemen 
gefangenen Individuum (oder Unternehmen) enormen Spielraum – insbesondere, 
wenn überdies noch (u. a. aufgrund begrenzter Rationalität) asymmetrische Infor-
mationen über die Transaktionssituation vorliegen. Hebel gegen das latente oppor-
tunistische Verhalten können langfristige Verträge, Kooperationen, gegenseitige Bin-
dungen durch Kapitalverflechtungen, Absicherungszusagen für spezifische Inves-
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titionen etc. sein. Sie laufen letztlich auf eine Erhöhung des gegenseitigen (vertikalen) 
Integrationsgrades der Transaktionspartner hinaus.  
 
Nach Picot (1982), der sich weithin auf Williamson (1975) abstützt, lassen sich neben 
der hier ausführlicher diskutierten 
 
(1) Unternehmensspezifität (small numbers Problem; opportunismus) und der 
(2) Unsicherheit (complexity, boundet rationality, unvollkommene Information)  
 
darüber hinaus die Einflussgrößen 
 
(3) Häufigkeit, 
(4) rechtliche Rahmenbedingungen und 
(5) technologische Rahmenbedingungen  
 
identifizieren. 

 
ad (3): Mit steigender Anzahl gleicher Transaktionen ergeben sich Lern- und infor-
mationsstabilisierende Effekte, was zur Degression der durchschnittlichen Transak-
tionskosten pro Transaktion beiträgt. 
 
ad (4): Schlechte rechtliche Rahmenbedingungen führen in der Regel zu enormen In-
formationsproblemen und damit zu steigenden Transaktionskosten. Rechtsunsicher-
heit löst für die Beherrschung der Transaktionssituation erhebliche Informations-
probleme aus, die oft durch zusätzliche Stabilisierungsmechanismen reduziert werden 
müssen (Suche nach vertrauenswürdigen Vertragspartnern, welche die Rechtsunsi-
cherheit nicht zu ihrem Vorteil „unfair“ ausnutzen; Schutzgelder an Vertreter des 
Rechtssystems usw.). 
 
ad (5): Die technologischen Rahmenbedingungen werden besonders von den techni-
schen Möglichkeiten der Information und Kommunikation bestimmt. Sind sie auf ge-
ringem Entwicklungsstand, werden Transaktionsbeziehungen erschwert bzw. mit 
„prohibitiven“ Transaktionskosten belegt. 
 
 
4 Koordinationsformen zwischen „Markt“ und „Hierarchie“ 
 
Während die Neoklassik von idealisierten Wirtschaftssubjekten (homo oeconomicus) 
und restriktionsfreien bzw. institutionenfreien sowie „kostenlosen“ Tauschprozessen 
ausgeht und marktliche Koordinationsformen unterstellt, die lediglich über den Preis-
mechanismus gelenkt werden, weist Coase auf die Bedeutung „hierarchischer Koordi-
nationsformen“ hin. Danach kann der Markt als Koordinationsform und der Preis-
mechanismus als einziges Informations- und Kommunikationsinstrument versagen 
(„Marktversagen“). Die Bereitstellung von Leistungen und Gütern wird nicht mehr 
nur marktlich, sondern insbesondere auch als unternehmensintern organisierbar gese-
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hen („Hierarchie"). Allerdings kann auch die Hierarchie als Koordinationsform ver-
sagen („Hierarchie- bzw. Institutionenversagen“). Markt und Unternehmung stellen 
daher lediglich zwei Extrempunkte alternativer Organisationsformen für die Abwick-
lung und Bereitstellung von (ökonomischen) Leistungen dar, zwischen denen sich ein 
Kontinuum von Organisationsalternativen aufspannt.  
 
In Anlehnung an verschiedene Autoren zeigt Bild 2 beispielhaft alternative Koordi-
nationsformen.  
 
 
 

In Anlehnung an folgende 

Autoren: 

    

Picot 1982  
(allgemein) 

Eigen-

erstellung 

Kapitalbeteiligung Langfristverträge Fremdbezug/ 

spontaner Markt 

Siebert 1990 (allgemein bei 
Vorproduktbeschaffung) 

Eigen-

fertigung 

Kapitalbeteiligung Vertragskooperation Fremdbezug 

(mit/ohne Ab-

nahmegarantie) 

Benkenstein/  
Henke 1993 (allgemein) 

Eigen-

fertigung 

Alliance Franchise kurzfristiger Vertrag 

 Joint Venture Langfristvertrag 

Gerybadze 1991a (allgemein) volle 

Integration 

Fusion 

Netzwerk mit/ohne 

zentralem 

Koordinator 

Verhandlungsmärkte Spotmärkte 

Picot u. a. 1989 
(bei innovativen Unter-
nehmensgründungen) 

Eigen-

fertigung 

Kooperations-/ 

Rahmenverträge 

langfristige Verträge kurzfristige Verträge 

Menze 1993  
(bei global sourcing) 

Direkt-

investition 

Einkaufsvertretung Auftragsproduktion Import 

(direkt/indirekt) 

Baur 1990 und 1991  
(allgemein in der 
Automobilindustrie) 

Eigen-

fertigung 

Lieferanten-

ansiedelungen 

(u.U. mit 

Beteiligung) 

Langfrist-

vereinbarung 

Prozentrahmen-

verträge  

(lang-/kurzfristig) 

Schneider/Zieringer 1991  
(allgemein bei FuE) 

interne FuE 

(zentral/ 

dezentral) 

Kooperative 

Gemeinschafts-

FuE 

koordinierte Einzel-

FuE/ 

FuE-Austausch 

externe FuE 

(Auftrags-/ Vertrags-

FuE/ Lizenznahme) 

Picot u. a. 2015 (allgemein) 

 

Eigenent-

wicklung/      

-erstellung 

Kapitalbeteiligung 

an Lieferanten 

oder Abnehmern 

bzw. Lieferanten-

ansiedelung 

Entwicklungskoope-

ration/Langzeitver-

einbarungen, Jahres-

verträge 

Spontaner Einkauf 

am Markt 

 

 
 
 
Bild 3: Beispiele alternativer Koordinationsformen zwischen „Markt“ und „Hierarchie“ 

„Markt“ 

Zunahme des Integrationsgrades 
„Quasi-Integration“ 

„Hierarchie“ 
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Die Koordinationsformen bringen den (vertikalen) Integrationsgrad zwischen Unter-
nehmen zum Ausdruck. Zur Verdeutlichung kann die Wertkette, die ein Produkt bis 
zur endgültigen Marktreife durchläuft, in vertikal angeordnete Produktionsstufen auf-
gespaltet werden. Soll dann beispielsweise ein Vorprodukt, das früher vom Beschaf-
fungsmarkt bezogen wurde, zukünftig selbst erstellt werden (Eigenfertigung bzw. 
make), so erhöht sich der (vertikale) Integrationsgrad. Damit geht auch eine steigende 
Produktionstiefe (Fertigungstiefe) und Verlängerung der Wertschöpfungskette des 
Unternehmens einher. Wird dagegen ein Vorprodukt, das früher selbst erstellt wurde, 
zukünftig vom Beschaffungsmarkt bezogen, ergibt sich eine Verminderung des (ver-
tikalen) Integrationsgrades, eine Reduzierung der Produktionstiefe und eine Verkür-
zung der Wertkette des Unternehmens (Disintegration, Fremdbezug bzw. buy).  
 
In diesem Zusammenhang kann man auch von Änderungen des so genannten quasi-
vertikalen Integrationsgrades bzw. des vertikalen Quasi-Integrationsgrades spre-
chen. Ein solcher liegt vor, wenn zwar keine Eigenfertigung besteht, aber durch eine 
entsprechend enge organisatorisch-rechtliche Einbindungsform (z. B. langfristige Ko-
operation, Lieferantenansiedelung mit Beteiligung) von einer „eigenfertigungsnahen“ 
Organisationsform auszugehen ist. 
 
Die Festlegung der geeigneten Organisationsform sowie des (vertikalen) Integrations-
grades der Tauschpartner (bzw. Unternehmen) ist prinzipiell für jede einzelne Leis-
tung in der gesamten Wertkette relevant. Welche Organisationsform zu wählen ist, 
hängt in Anlehnung an die Theorie der Transaktionskosten vom Umfang der dabei 
entstehenden Transaktionskosten (vgl. Punkt 2) ab, der seinerseits von verschiede-
nen Einflussgrößen bestimmt wird (vgl. Punkt 3). 
 
Schneider u. Zieringer (1991) entwickelten auf mehreren Verdichtungsstufen ver-
schiedene Tableaus und Entscheidungsmatritzen für die Wahl zwischen „Markt“ 
und „Hierarchie“ auf Basis der beschriebenen Einflussgrößen. Bild 4 zeigt dazu 
eines ihrer Beispiele: 
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Bild 4: Vereinfachtes Entscheidungstableau für die Wahl zwischen „Markt“ und „Hierarchie“ 
 
 
Die bisherigen Darstellungen zeigen den dominanten Einfluss der Information auf die 
Transaktionskosten und die Wahl der Koordinationsformen. Bild 5 skizziert verein-
facht die Transaktionskostenentwicklung in Abhängigkeit von Informationsproblemen 
und der Wahl von Koordinationsmechanismen (zu analogen Darstellungen vgl. z. B. 
Picot 1982 und 1989 sowie Michaelis 1985). Aus Effizienzgründen sind danach zu-
nächst marktliche Koordinationsformen zu wählen, weil die Hierarchie höhere Trans-
aktionskosten induzieren würde („Hierarchieversagen“). Bei weiter steigenden Infor-
mationsproblemen sollte dagegen zu einer Koordinationsform mit höherem Integra-
tionsgrad bzw. zu einer hierarchischen Ausgestaltung der Transaktionsbeziehung 
übergegangen werden, weil der Markt als Koordinationsmechanismus zu hohe Trans-
aktionskosten auslösen würde („Marktversagen“). 
 

Rechtliche Rahmenbedingungen 
 

Verlässlichkeit des Rechtssystems 
 

Staatliche Konfiszierungsgefahr 
... 
... 

hoch/niedrig hoch/niedrig 

Ausprägung          Einflussgrößen von Transaktionskosten          Ausprägung 
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Bild 5: Transaktionskosten in Abhängigkeit von Informationsproblemen und Koordinations- 
            formen 
 
Die empirischen und praktischen Anwendungsbereiche der Theorie der Transak-
tionskosten sind sehr vielfältig. Sie reichen beispielsweise von der Analyse der Dere-
gulierung in verschiedenen Branchen (Williamson 1987) sowie der Gründung innova-
tiver Unternehmen (Picot, Laub u. Schneider 1989, sowie Schneider 1988 und Laub 
1989 u. 1991 ) über die Handhabung von Make-or-Buy-Phänomenen und des Re-De-
signs von Wertschöpfungsketten (Baur 1990 u. 1991; Picot 1991; Schneider, Baur u. 
Hopfmann 1994) bis zur inner- und zwischenbetrieblichen Organisation (z. B. Picot u. 
a. 2015). Sie reichen darüber hinaus von speziellen Organisationsfragen für bestimmte 
betriebliche Funktionsbereiche wie beispielsweise von Forschungs- und Entwick-
lungsaktivitäten (Schneider u. Zieringer 1991) bis zur transaktionskostentheoreti-
schen Interpretation und Untersuchung von Beschäftigungsverhältnissen (Williamson, 
Wachter u. Harris 1975). Dabei wird stets die zentrale Bedeutung der dargestellten 
Einflussgrößen der Transaktionskosten sowie deren Wirkung auf ökonomische Trans-
aktionsbeziehungen (vertikaler Integrationsgrad, Make-or-Buy-Entscheidungen usw.) 
thematisiert und hervorgehoben (z. B. Armour u. Teece 1980, Anderson u. Weitz 
1986, Baur 1990 u. 1991, Picot 1991, Schneider, Baur u. Hopfmann 1994, Picot u. a. 
2015).  
 
 
 
 
 

„Markt“ bzw. 

geringer Integra-
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hoher Integra-
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Kurve der effizienten 

Koordinationsformen 

Transaktions-
kosten 

Informationsprobleme 



(Nach-) Denkseiten: Transaktionskostentheorie    Prof. Dr. Dietram Schneider, Kempten (Allgäu) 
 

 
 

 11 

5 Evolution von Transaktionskosten und ihre Folgen: die Neoklassik lässt    
   grüßen 
 
Die schematische Darstellung der Transaktionskosten in Abhängigkeit von Infor-
mationsproblemen und den jeweiligen Koordinationsformen (Markt und Hierar-
chie) in Bild 5 zeigt lediglich einen Schnittpunkt, ab dem die hierarchische der markt-
lichen Koordination (und umgekehrt) überlegen ist. Bei steigenden Informations-
problemen ist aus Effizienzgründen zur Hierarchie überzugehen, während dagegen bei 
sinkenden Informationsproblemen der Markt gegenüber der Hierarchie überlegen ist.  
 
Die Ausführungen in Punkt 3 haben bereits deutlich gezeigt, dass es in der Realität 
vielfältige Koordinationsformen zwischen den Extrempolen Markt und Hierarchie 
gibt. Insofern existieren in der Praxis zahlreiche Schnittpunkte, die einen sukzessiven 
bzw. kontinuierlichen Übergang zwischen eher marktlichen und hierarchischen 
Koordinationsformen markieren. Bild 6 bringt dies durch eine Effizienzkurve zum 
Ausdruck. Sie weist Analogien zur „Umhüllungskurve“ aus dem faktortheoretischen 
Ansatz auf, in der verschiedene Evolutionsstufen des Equipments im Hinblick auf ihre 
Kostenvorteilhaftigkeit gegenübergestellt werden (vgl. dazu Schneider 2016).     
 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

 

Bild 6: Evolutionärer Trend zur Neoklassik – von der Hierarchie zum Markt 

evolutionärer Trend 

………..………..………… 

Informationsprobleme 

Transaktions-
kosten 

Kurve der effizienten 

Koordinationsformen 

„Hierarchie“  
(hohe vertikale Bindungs-
intensität, langfristige Be-

ziehung, Relevanz von 
Spezifität und Vertrauen, 

hohe Quasi-Renten) 

„Markt“ 
(geringe vertikale Bindungs-
intensität, kurzfristige Kon-
takte, Irrelevanz von Spezi-
fität und Vertrauen, geringe 

Quasi-Renten – „Neoklassik“) 
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Langfristig ist davon auszugehen, dass Informationsprobleme vor allem durch tech-
nischen Fortschritt immer leichter zu überwinden sind. Moderne und leistungsfähi-
gere Informations- und Kommunikationstechnologien werden ihren Beitrag dazu 
leisten und zu einem schrittweisen – evolutionären und häufig schleichenden – Über-
gang von hierarchischen zu marktlichen Koordinationsformen führen (ähnlich z. B. 
Picot 1989).  
 
In der Unternehmenspraxis kann man den Übergang zu eher marktlichen und von 
Kurzfristigkeit gekennzeichneten Organisationsstrukturen seit Jahren ablesen: bei-
spielhaft sei verwiesen auf die Reduktion der Eigenerstellungsumfänge durch Wech-
sel von Make zu Buy (bzw. von Insourcing zu Outsourcing), auf den Übergang von 
der Funktions- zur Divisionsorganisation, auf die Hierarchieabflachung, auf die kurz-
zyklischen Abspaltungen und Zukäufe von Unternehmensteilen durch Merger- und 
Akquisitionsaktivitäten.  
 
An dieser Stelle schließt sich der Kreis zur Neoklassik als Endpunkt eines Kon-
tinuums denkbarer Welten (Schneider 2016 und 2017), dem sich die Realität im-
mer mehr annähert. Insofern lassen sich die Wirkungen nicht auf das betriebswirt-
schaftliche Feld begrenzen, sondern betreffen letztlich sämtliche Lebensbereiche. Von 
den dekonstruktiven und erodierenden Wirkungen des technischen Fortschritts auf 
dem Gebiet von Informations- und Kommunikationstechnologien mit ihrem medialen 
Hang zur Echtzeitverarbeitung sind alle institutionellen Formationen und ihre Ver-
treter betroffen (internationale Organisationen, Staaten, Parteien, Politiker, Religions-
gemeinschaften, (Hoch-) Schulen, Professoren, Lehrer usw.). Empirische Studien zei-
gen, dass sie enorme Erosionen aufweisen, die sich u. a. in Mitgliederverlusten 
niederschlagen (z. B. Schneider T. 2016). Damit ergeben sich Gefahrenpotenziale für 
ihre Legitimität und Autorität sowie letztlich für ihre Existenzberechtigung. 
 
Der evolutorische Trend zur institutionellen Entleerung und Erosion mag tem-
porär unterbrochen werden (z. B. durch Terroranschläge, steigende Sicherheitsbedürf-
nisse in der Bevölkerung, Aufbau von Institutionen für Terrorabwehr und Heimat-
schutz, zeitweiliges Abschalten bzw. Stören des Internets durch Regierungen, Unter-
minierung von Marktzugängen durch Abschottung). Er wird sich aber langfristig nicht 
aufhalten lassen.  
 

Transaktionskostentheoretisch interpretiert werden aber auch Spezifität und Quasi-
Renten, die Bedingungen für enge Beziehungen zwischen Menschen und Organisa-
tionen, eingeebnet. Damit geht eine Abnahme der (vertikalen) Bindungsintensität 
zwischen ihnen einher (Spezifität und Quasi-Renten sind in der Neoklassik = 0). Spe-
zifische Beziehungen mutieren dann zu kurzfristigen und standardisierten (Markt-) 
Kontakten von ansonsten weitgehend bindungslosen Menschen. In Kombination mit 
der Reduktion von Informationsproblemen ergibt sich eine Auflösung des Problems 
der beschränkten Rationalität und eine Hinwendung zur vollkommenen Information 
und Markttransparenz sowie zur völligen Bindungslosigkeit der (Wirtschafts-) Sub-
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jekte. Dem neoklassischen Menschenbild folgend degeneriert der Mensch asymp-
totisch zum homo oeconomicus. 
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